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1
Jetzt in eine Lücke hinein ein
 paso básico cruzado, nach zwei weiteren Schritten vor dem Hindernis eines anderen Paares eine Kleine 
Linksdrehung, so eng, als bewegten sie sich wie angebunden um eine 
Stange herum; sie griff fester in seine Schulter; er verharrte einen 
Atemzug lang, drängte sie dann in einer Reihe Rückwärtsochos die 
Tanzgassezurück:„Viva!Viva!Viva!/Locaellaylocoyo…/Locos! 
Locos! Locos! / Loca ella y loco yo!“ Sie standen. Auf seinem Hals 
die Stöße ihres Atems. Warum war sie hierher gekommen? Zögernd 
lösten sie sich voneinander, vermieden es, einander in die Augen zu 
sehen.VonderStraßeherStimmen.MitBlickenirgendwohinschoben 
siesichzurückzurTheke,standenschweigendnebeneinander;erroch 
ihr Parfüm, ihre Haut, wurde von einer fast unbezähmbaren Begierde 
ergriffen, ließ seinen rechten Arm von der Theke hinabsinken, legte 
sie auf ihre rechte Hüfte, ließ sie über die erste Rundung ihres Pos, 
die Kerbe, die zweite Rundung gleiten, hob sie langsam wieder hoch, 
sah sein Gesicht im Spiegel hinter der Theke, das erhitzte Gesicht 
Connys, die ihn betrachtete, schrak auf: Was?!

Von der Straße herauf laute Stimmen. Vor ihm das Fensterviereck. 
Conny? DieserTango damals mit ihr?AmWahlsonntag im Guevara? 
Was einem so alles durch ´n Kopp geht beim Dösen! Und sollte die 
Fenster mal wieder putzen. Ssss! Das Loch im Backenzahn! Er tastete mit der Zungenspitze hinein, griff nach dem Glas, nippte vom 
Caney, warf einen Blick auf die tanzenden Indianer auf dem Etikett 
derFlasche.EinRundtanz,kein tango argentino.Die Romeo y Julieta
war erloschen. Im Raum noch ihr schwerer süßer Duft. Kein Wunder 
bei der schwülen Hitze. Ein zweiter Blick zum Fenster: Jenseits der 
staubigen Fensterscheiben graublau derAbendhimmel. 20 Uhr 30. Er 
gähnte. Gewitterstimmung? Und rutschte tiefer in den Sessel.

Conny klopfte von außen ans Fenster, stieg durch die Scheibe, drehte am Fenstergriff die Musik leise, die letzten Takte von Maria de 
Buenos Aires, zog dann langsam ihr Tanzkleid hoch und ging vorsichtig in die Hocke, setze sich auf das Fensterbrett und machte lange 
Beine auf den Boden hinunter. „Den Vorhang lassen wir mal oben“, 
sagte sie, „ist besser für die Aufführung jetzt.“ Sie stöckelte zu ihm, 
den Saum des Kleides in Händen, stellte ihren rechten Fuß auf die 
Lehne des Sessels: „Beiß mir mal vorsichtig in den Oberschenkel, 
hier innen, damit ich eine Erinnerung habe.“

Von der Straße herauf Musik, Gesang, vereinzelt Gelächter. Er rieb 
sich die Augen: Erinnerung … keine schlechte Idee, viel mehr haben 
wir ja wirklich nicht voneinander, meine liebe Evita: rufst an und 
kommst vorbei, wie dir gerade zumute ist: ´Da bin ich mal wieder, 
Keller!´ - und immer mit Blick auf die Uhr. Ist aber wohl anders 
nicht zu machen. 

Er stemmte sich hoch, trat ans Fenster: Vor ihm die verschattenden Kronen der Linden, aus der fensternächsten wie eine ausgestreckte  Hand  dieser Ast  zu  ihm  her,  seine  schlafenden Blätter, 
schief-herzförmig an den wächsernen Stängel angesetzt, ihr gesägter Rand. Kaum noch zu erkennen. Das einzelne Blatt. Weiß aber, 
wie ´s aussieht. Schief. Herz. Gesägt. Durch eine Lücke im Geäst 
hindurch unten auf dem Platz ein Geschiebe dunkelhäutiger und 
weißer  Menschen,  dazwischen  grünblaugelb  eine  brasilianische 
Flagge … ach ja … Fußballweltmeisterschaft … das Spiel vorhin 
… mit Brasilien, oder? Er stützte sich mit beiden Händen auf die 
Fensterbank. Muss mal wieder nach Río … vom Rum wegkommen 
… Inge: Inzwischen eine ganz unentschiedene Sache … Wann spielt 
eigentlich Argentinien?
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Er zog seinen Degen aus dem feindlichen Herzen, erntete Beifall, 
auch von den Uniformierten, reckte Arm und Waffe nach oben, der 
weite Ärmel rutschte hinab: am Unterarm eine Doppelkette braunroter Narbenpunkte; er ließ Arm und Waffe sinken, drehte sich nach 
vorn ins gleißende Licht, kniff geblendet die Augen zu und ließ sich 
beim Auflachen des Publikums von den muskulösen Armen Rosalies 
umhalsen:  „Bravo,  mein  Fanfarius!“;  beide  wandten  sich  um, 
Fanfarius trat dabei auf seinen Hut, den Federhut der Musketiere; 
sie blickten auf den Galgen im Hintergrund, die leere Schlinge: „Auf 
mich kannst du lange warten!“ Er warf den Degen an den Galgen 
und ließ sich in verdämmerndem Licht vom Kampfplatz ziehen. 
Jetzt  brandete  der  Beifall  auf,  die  Rufe,  das  Winken,  das  die 
Mikrophone einfingen, die Kameras betrachteten. Fanfarius kehrte 
in aufscheinendem Licht auf die Bühne zurück, hob den Hut auf, 
drückte ihn in Form, winkte mit ihm; Rosalie trat aus der Kulisse, 
begrüßt von Gegröle, sie verbeugte sich, man sah ihren Bartschatten, 
sie hob die Röcke und zeigte stämmige kurze Beine, dann kam unter Buh-Rufen die verräterische Geliebte an die Rampe getänzelt, 
hob ebenfalls die Röcke, offenbarte weiße, dicht schwarzbehaarte 
Unterschenkel, „rasier dir mal die Stiele, Schätzchen!“; schließlich 
erhoben sich die toten Feinde vom Boden, die Polizisten, der Richter, 
der Henker, die ausgepfiffen wurden. Der Regisseur kam hinzu; sie 
stellten sich zu einer Achterkette händchenhaltender Männer auf 
und verbeugten sich. Abermals Applaus.

Der Journalist mit dem Mikrophon schob sich durch die Stuhlreihen, 
hinter ihm sein Kameramann. Vor einem der Männer blieben sie stehen: „Wie fanden Sie es?“

„Ich … äh …“ Er stand auf.

„Sie müssen ins Mikro sprechen. Und in die Kamera gucken.“
„So wie jetzt?“

„Genau so!“

„Ja, ich fand es super, ganz klasse, am stärksten den Hauptspieler, 
den Dings, den Fanfarius, aber nicht so gut diese falschen Frauen, 
Rosalie und die andere. Besser wären mal richtige gewesen! – Werde 
ich wirklich im Fernsehen gesendet?“

„Na klar, aber jetzt müssen Sie es noch einmal sagen, aber ohne Ihre 
Frage!“

Sie wiederholten das Interview, wandten sich anderen zu, auch einem der Uniformierten, der gar nichts dabei fand, dass die Polizei so 
schlecht weggekommen war in dem Stück. „Da haben sie mal ihren 
Spaß, die Jungs.“

Die Schauspieler erschienen im Saal, mussten sich auf die Schultern 
schlagen lassen, Rosalie manchmal auf den Hintern, und Fanfarius 
berichtete im Interview über große und zeitraubende Anstrengungen, 
die sich aber gelohnt hätten, „wie jede Sache, die man gut genug 
plant.“ 

„Also  geht  es  im  Herbst  mit  einem  neuen  Stück  weiter,  Herr 
Kohlberg, und wieder in einer Hauptrolle?“

„Erst nächstes Frühjahr. Aber Genaueres müssen Sie den Regisseur 
fragen.“ Er wies mit dem Daumen der Rechten über die Schulter nach 
hinten. Dann trat er zur Seite, gab den Blick auf den Regisseur frei, 
nickte den anderen Schauspielern zu. „Wir gehen schon mal abschminken und umziehen!“ Sie trotteten zurück, gefolgt von Uniformierten. 
Der Journalist warf einen Blick auf den Programmzettel, suchte in 
der Namenliste den Namen des Regisseurs. Der Kameramann richtete die Kamera auf ihn, der Journalist jetzt sein Mikrophon.
„Herr Kornmüller, Sie sind der Regisseur des Stücks?“
„Und der Autor.“

„Dann haben Sie ja heute gleich zweimal Anlass, zufrieden zu sein, 
oder?“

„Eigentlich ja! Zwar ist es nicht unbedingt Brecht, was wir spielen, 
aber meine Truppe hat Spaß daran und sie können ein bisschen ihren 
Alltag vergessen. Das gilt auch für das Publikum.“

„Wie man gesehen hat. Und nach diesem Erfolg: Sie planen schon 
das nächste Stück?“

„Ja. Aber ohne jetzt schon was zu verraten.“

„Natürlich nicht.“

Noch zwei, drei Fragen, dann bedankte sich der Journalist, blickte 
auf seine Uhr: „So, jetzt müssen wir aber allmählich Schluss machen und abbauen. Sie wohl auch noch. Danke, hat Spaß gemacht!“ 
Er senkte das Mikrophon. 

Der  Kameramann  stieß  ihn  an.  „Lass  uns  noch  ein  paar  Meter 
Material drehen!“ 

Er ging zur Bühne, wo der Direktor hinter einem Mikrophon stand 
und das Ende des Abends verkündete. Die Gäste hätten jetzt noch 
einen langen Heimweg nach Brackwater vor sich, „respektive nach 
Köln, da haben wir es aber besser, können ja ohne Umweg in unsere 
Zellen gehen. Also auf denn, meine Herren! Allerdings mit einem 
herzlichen Dankeschön an Sie, die Sie zwar nicht allzu zahlreich erschienen sind, aber dafür auf die Begegnung Brasilien mit Australien 
heute Abend verzichtet haben, und wer gewonnen hat, brauche ich ja 
wohl nicht zu sagen, nicht wahr - und Dank auch an den WDR und 
die Damen und Herren vom Aufnahmeteam, dass sie zu uns gefunden haben und auch einmal so etwas senden.“

„Hätte auch lieber das Spiel gesehen!“, maulte der Kameramann, 
filmte den Direktor, wie er nach unten winkte, wo das Publikum in 
einer langen Reihe Schattengestalten hinauströdelte, begleitet von 
Beamten. 

Kornmüller ging in den Umkleideraum, vor dessen Tür Beamte der 
Anstalt standen; innen waren die Schauspieler bereits abgeschminkt 
und umgezogen, lehnten an der Seitenwand, hatten die Kostüme und 
Requisiten schon in Säcke gestopft, den Galgen in drei Einzelteile 
zerlegt. Kaul stand an der Rückwand, den Plastikdegen in der Hand, 
an seiner Uniformschulter der Ring des aufgerollten Galgenstricks: 
ein Abbild des Henkers im Stück. Kohlberg saß mitten im Raum 
auf einem Stuhl und schnaufte. Neben ihm mit besorgtem Blick 
Leineweber, der die Knöpfe seiner Uniformjacke drehte. Kornmüller 
hob die Augenbrauen. „Was ist los mit Kohlberg?“

„Mir ist auf einmal so schlecht.” Kohlberg presste die Hände auf 
Herz und Magen. „Wenn Sie mich nur so zur Sicherheit auf die 
Toilette begleiten könnten, Herr Leineweber?“

Kornmüller schüttelte den Kopf. „Jetzt stellen Sie sich bloß nicht so 
an, Herr Kohlberg.“ Er übersah die verwunderten Blicke der anderen, nahm Degen und Galgenstrick entgegen.

„Ich kann verstehen, dass er absackt, Herr Kornmüller, diese ganze 
Aufregung und Anspannung den ganzen Tag! Komm, Kohlberg!“ 
Leineweber reichte Kohlberg die Hand, der sich hochziehen ließ, die 
Linke in Leinewebers Schulter krallte, an seiner Seite hinauswankte. Kornmüller ergriff einen Sack, verschwand mit einem strengen 
Blick auf die Häftlinge durch die knarrende Stahltür, begleitet von 
einem Beamten. 

Als sie vom Parkplatz in das Gebäude zurückkehrten, begegnete ihnen im Flur der Zug der Häftlinge, voran ein Beamter des Hauses, 
er rasselte mit dem Schlüsselbund, hinter ihm trottete Leineweber, 
danach die Schauspieler, als sechster schwächlich Kohlberg, endlich 
Kaul, die flache Hand auf den Halfter seiner 9-Millimeter gepresst, 
gefolgt von weiteren Beamten des Hauses.  

„Hübsche Türen haben Sie hier“, sagte Kornmüller, wies mit dem 
Kopf  auf  die  blauen  Rahmen,  die  grau  und  gelb  gestrichenen 
Querbretter, die zwei blauen in Höhe der Türangeln.

Der Beamte zuckte die Schultern; im Raum nahm Kornmüller die 
beiden anderen Säcke, der Beamte die drei Stücke des Galgens, sie 
kehrten um, schlossen sich durch bis auf den Hof und gingen zum 
Sprinter, in den sie die Requisiten packten, während Kohlberg als 
letzter hinein stieg und sich in seine Zelle setzte. Leineweber schloss 
die Zellen ab, warf einen Blick durch den Sehschlitz auf Kohlberg, 
der durch seinen Sehschlitz nach draußen in den Abend starrte, setzte sich dann auf seinen Sitz neben die Zelle Kohlbergs, schob die 
Tür zu. Kaul stieg vorn ein und startete. 

Kornmüller  sah  den  roten  Schlusslichtern  nach,  warf  einen 
Seitenblick auf den Wagen des WDR, wo sie immer noch Kameras, 
Lampen, Kabel einräumten. Dann fuhr auch er los.
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Conny  stellte  die  Zahnbürste  in  das  Glas,  betrachtete  sich  im 
Spiegel: Doch, ja, hast ganz recht, Vera, wirke inzwischen irgendwie 
verjüngt! Wenn du wüsstest! Sie lächelte, blickte auf den Fleck an 
der Innenseite ihres rechten Oberschenkels. Aus dem Wohnzimmer 
Fernsehgeschrei.  Ein  Tor?  Sie  zog  das  Nachhemd  an,  ging  ins 
Wohnzimmer. 

„Ich geh schon mal ins Bett!“

„Diese Flanke vorhin! Wenn du die gesehen hättest!“

„Schade, dass nicht!“ 

Sie warf einen Blick auf die hetzenden jungen Männer, den fliegenden springenden Ball, das jubelnde stöhnende Publikum: Es waren 
ja ganz viele Frauen darunter! Mit schwarzrotgoldenen Fahnen! Und 
der Reporter klang unvermutet gelassen. Sie trat einen Schritt zurück, 
nahm die Szenerie plötzlich wie etwas Fremdes wahr: die Bilder 
im Fernseher, die Stimme des Reporters, Klaus´ Bemerkungen, die 
verblichene Tapete des Zimmers, dort oben in der Ecke schon zu 
einem kleinen Dreieck gelöst, den abgegriffenen Lack oberhalb der 
Klinke der Wohnzimmertür, die Stoßmarken des Schranks, die spiegelnde Scheibe des Fotos im rechten Schrankfach: Vater, Mutter, 
Schultütentochter,  immer  noch  eine  sehr  schöne Aufnahme,  und 
Susi könnte sich auch mal wieder melden, das treulose Kind; sie sah 
auf das brüchige Leder der Sessel, des Sofas, auf dem Klaus saß: 
„Wir müssten bald mal renovieren!“

„Hm?“

„Renovieren!“ 

„Aber erst nach der Weltmeisterschaft!“ Er starrte wieder auf den 
Fernseher.

„Gute Nacht!“

„Hm.“

Sie ging ins Schlafzimmer. Als sie das Licht gelöscht hatte, strich sie 
mit dem Zeigefinger über das Mal auf ihrem Oberschenkel: ´Beiß 
mal vorsichtig zu …´ Sie lächelte: Hat ja doch ein bisschen weh 
getan, dein Biss! Dann musste sie schlucken: Was tu ich Klaus da 
eigentlich an mit meinem Seitensprung? Ihr Herz klopfte rascher. 
Sie starrte ins Dunkel, sah ihn vor dem Fernseher sitzen, zum Sport 
aufbrechen, vor dem Fernseher sitzen. Immer ausgeglichen, immer 
zufrieden. Immer dasselbe. Ich tu ihm gar nichts an! Und muss sowieso ohne ihn zum Tango. Dann lass ich mich eben von einem 
anderen verführen! Aber wie würde Keller wohl reagieren, wenn ich 
ihm was von Renovierung sagen würde? Gesetzt den Fall, wir hätten 
eine gemeinsame Wohnung.
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LeineweberblickteaufdieUhr.NochzwanzigMinuten,dannsindwir 
zurück. Er gähnte. Wird ja auch Zeit. Er schaute durch den Sehschlitz 
hinaus: Draußen die helle Sommernacht, blasses Licht von einem 
Mond, der auf der anderen Seite des Sprinters stehen musste, in der 
Ferne Wälder, die Reihe ihrer schwarzen Wipfel wie ausgesägt aus 
der dunkelgrauen Pappe des Himmels, hin und wieder Sterne, jetzt 
Licht aus Fenstern straßenseitiger Häuser, dann wieder von Laternen, 
den Scheinwerfern vorbeifahrender Autos, nun eine Kreuzung: der 
Wagen hielt, auf dem Asphalt der Widerschein roter, gelber, grüner 
Ampelfarben,derWagenfuhran.Leinewebergähnte.Übermorgender 
längsteTag,danndehnensichdieNächteschonwiederaus,soschnell 
geht das. Bisher noch nicht viel Sommer gehabt. Meistens Regen 
und Kälte. Heute aber gutes Wetter. Und schon wieder eine Ampel. 
Wegen dem blöden Theater kein Fußballfernsehen. Hoffentlich hat 
Sandra den Zettel gefunden und das Spiel aufgezeichnet. Und nächste Woche Mallorca. Rechts die Hecken der Siedlungshäuser und 
das Ortseingangsschild. Na endlich. Dann war auf der anderen Seite 
jetzt die Bushaltestelle. Leineweber gähnte abermals. Wird Zeit, dass 
ich ins Bett komme. Er stutzte, lauschte. Tatsächlich: Klopfen an der 
Scheibe der Zelle, in der Kohlberg saß. Leineweber beugte sich vor, 
blickte hinein. Innen an der Scheibe schemenhaft ein Gesicht: Jetzt 
rutschte es nach unten. Leineweber schlug gegen die Fahrerkabine: 
„Stopp mal, Erich, der Kohlberg - halt an!“

Der Bremsruck war so stark, dass Leinewebers Sicherheitsgurt einrastete; Kaul schlug auf den Schalter des Warnlichts, jagte um den 
Wagen herum, riss dieTür auf. „Hoffentlich kollabiert der uns nicht!“ 
Leineweber schloss die Zelle auf; Kohlberg lag gekrümmt auf dem 
Boden: „Luft! Luft!“ Sie zerrten ihn hinaus, vor den Sprinter, legten 
ihn in das Scheinwerferlicht; Kohlberg riss Kaul hinab, dass er stürzte, sprang auf und schlug Leineweber die Handkante ins Genick; es 
knackte, lautlos stürzte Leineweber auf Kaul, der sich gerade hochstemmenwollte.Kohlbergsprangüberbeidehinweg,hetztedieStraße 
zurück in die Nacht. Als Kaul wieder auf den Beinen war, glaubte er 
eine Gestalt um eine Hecke verschwinden zu sehen, stürzte ihr nach, 
schrie„Halt!Ichschieße!“,bekamimLaufenseine9-Millimeternicht 
aus dem Halfter, und als er sie in der Hand hielt und um die Hecke 
in den Wirtschaftsweg spähte, war nichts zu sehen und zu hören. Im 
Haus gegenüber gingen die Lichter an.

Er eilte zurück. Leineweber lag in Seitenlage auf dem Boden. Sein 
Hals?Verrenkt?KaulwarfsichindieFahrerkabine,tipptedieNummer 
ins Telefon: „Hier Kaul aus dem Sprinter. Der Kohlberg ist geflohen. 
Und Leineweber liegt so komisch auf dem Boden.“ Während er seinen Bericht stammelte wurde ihm klar, dass sie alles falsch gemacht 
hatten. 


Geschafft! Nach und nach schnaufte er aus, spähte immer wieder um 
die Ecke der Bushaltestelle. Jetzt in der Ferne zwei Lichter. Das konnte der Wagen sein. Als er bis auf fünfzig Meter herangekommen war, 
begann er Schritt zu fahren, erloschen die Scheinwerfer, blinzelte 
das Standlicht auf. Das war der Wagen! Kohlberg ging mit raschen 
Schritten über die Straße, entfaltete im Gehen ein Papiertaschentuch. 
Das Standlicht erfasste ihn, erlosch dann auch. Der Wagen hielt. Er 
ging zur Tür, nahm das Taschentuch zwischen Daumen und Finger, 
griff die Klinke, riss den Wagen auf, kein Innenlicht, warf sich auf 
den Beifahrersitz, Rascheln der Plastikplane, legte das Taschentuch 
auf die Klinke, zog die Tür zu, wurde umhalst, geküsst. Er wehrte 
ab. Blöde Tussi! „Dreh doch endlich, fahr los, Mensch! Oder willst 
du in die Ringfahndung kommen?!“ 


Telefon? Klaus lauschte. Auch das noch! Er stellte den Fernseher 
leiser, das Telefon schwieg, er ging in den Flur; die Schlafzimmertür 
stand offen, das Zimmerlicht erhellte den Flur; er hörte eine kratzige Stimme, schnappende Fragen: Arbeitsjargon. Also ein neuer 
Fall. Er überlegte, ob er ins Wohnzimmer zurückkehren sollte, ging 
dann doch zum Schlafzimmer, lehnte sich an den Türrahmen; das 
Nachthemd lag auf dem Boden, Conny saß nackt auf dem Bett, verabschiedete sich von der Telefonstimme, stand jetzt auf; ihre Brüste 
schwangen, sie war eine üppige Frau. Am rechten Oberschenkel innen ein rosaner Fleck. Seltsame Stelle, um irgendwo anzustoßen. 
Vielleicht an ´ner offenen Schreibtischschublade? 

Sie reichte ihm das Telefon. „Leitstelle hat schon Ringfahndung ausgelöst: Ring fünf und außerdem Bahnhof. Hubschrauber mit Infrarot 
unterwegs. Arzt und ED auch. Ich muss los. Wir sehn uns morgen 
Abend.“

„Was ist es denn jetzt schon wieder?“

„Das Übliche.“


Der Zeiger ruckte auf Mitternacht. Vera betrat als letzte den Raum. 
Alle sahen sie verwundert an: Sonst war sie doch immer die erste! Conny bemerkte einen Liebesbiss in ihrer linken Halsbeuge. 
Deshalb also! Sie schmunzelte. Du oben, ich unten! Plötzlich fühlte 
sie sich leicht.

„Also: Der HäftlingArthur Kohlberg aus Brackwater II ist kurz nach 
23 Uhr aus einem Sprinter geflohen, etwa sechs Kilometer von der 
Haftanstalt entfernt, in der Lindenallee, kurz nach der Ortsgrenze. 
LändlicheGegend.ErsollineinenWirtschaftswegRichtungStadtmitte 
gelaufen sein.“ Sie wies auf die Karte an der Wand. Lediglich die 
Durchläuferin blickte hin. „Die Kollegen suchen dort in den Feldern. 
Kohlberg ist ein äußerst gefährlicher Berufsverbrecher, zwei Morde, 
außerdemzahlreicheRaubüberfälle,allesehrgewaltsam.Hatlebenslänglich. Er war mit anderen Häftlingen in der JVA Münster, wo sie 
mit ihrer Theatertruppe ein Gastspiel gegeben haben. Gefilmt vom 
WDR. Abfahrt kurz nach 22 Uhr. Im Sprinter Vortäuschung eines 
Herzanfalls oder so was. Da haben ihn die beiden Beamten auf die 
Straße gelegt und wurden niedergeschlagen. Der eine ist wohl ziemlich schwer verletzt. – Vera?“ Sie sah De Witt an.

„Habe mich vorhin beim Reinkommen schon mal mit der Haftanstalt 
verbinden lassen, unten in der Leitstelle.“ De Witt beugte sich vor, 
legte ihre Notizzettel nebeneinander. Oposchenko spitzte den Mund. 
Die Präsidentin! Stets mit ganzem Einsatz! De Witt sah ihm von 
unten ins Gesicht: Diese makellose, glatte Haut. Sogar, wenn er aus 
dem Schlaf gerissen wird. Wie macht der das bloß?! „Im Gefängnis 
hat sich Kohlberg stets korrekt verhalten, also vorschriftengemäß, 
wurde aber trotzdem von allen Insassen respektiert -“

„Also  nach  oben  buckeln  und  nach  unten  treten!“  Oposchenko 
schürzte die Lippen, nickte mehrmals bedeutsam. „Der Kerl könnte 
immer noch ins Finanzministerium wechseln.“

„Matthias …“ Conny schüttelte den Kopf. Oposchenko zuckte die 
Schultern, lehnte sich zurück, sah Op den Brook an, der De Witt von 
der Fensterseite des Tisches her mit seinen Blicken verzehrte. Na, 
du Rotbacke, den Knutschfleck hat sie ja wohl bestimmt nicht von 
dir. Er grinste, verschränkte die Arme vor der Brust. „Mach weiter, 
Vera.“

„Im täglichen Umgang wurde er Atze genannt. Gearbeitet hat er in 
der Schlosserei. Und war von Anfang an in der Theatergruppe, wo 
er immer die Hauptrolle bekam. Kornmüller heißt der Lehrer, der 
die Theatergruppe betreut. Soll zum lebenden Inventar der Anstalt 
gehören und gilt als streng. Hielt auf Distanz. Anders als der zweite 
Lehrer, der ist erst seit kurzem dort, habe aber seinen Namen in der 
Eile …“ Conny schmunzelte: Keller! Und hält nun wirklich keine 
Distanz zu den Häftlingen. Oller Sozialromantiker. De Witt griff 
nach einem weiteren Zettel. „Ist im Augenblick ja auch egal … hab´ 
hier zumindest die Nummer von dem Theaterlehrer. Und Kohlberg 
kriegte nie Besuch. Nur mal zu Weihnachten von einem Otto Wehr, 
wohnt in Sing-Sing, also Don-Bosco-Siedlung, alter Kumpel von 
Kohlberg, sein Cousin, kein Krimineller, wie sie in Brackwater sagten. Haben sich aber zerstritten.“

„Vielleicht ist Kohlberg trotzdem jetzt bei dem?“

„Wie denn?“

„Dann könnte er auch sofort bei seinem Theaterlehrer Asyl erbitten. 
Noch besser bei dem anderen, der sich mit den Knackis verbrüdert!“ 
Op den Brook winkte lässig ab. 

„Er  heißt  übrigens  Kellermann“,  warf  Meesterkämper  ein.  „Von 
dem Fall Kerkrade im Frühjahr.“

„Ach ja … ach der!“

„Weder noch!“ Conny schüttelte den Kopf. „So dumm wird keiner 
von denen sein. Die beiden Gefängnislehrer leben doch nun wirklich auf dem Präsentierteller! Aber Matthias und Gerd, ihr solltet 
nachher bei Wehr vorbeischauen. Und ins Gefängnis müssen wir ja 
sowieso alle.DakönnenwirmorgenfrühdiebeidenHerrensprechen. 
Den Kellermann kenn´ ich übrigens schon aus dem Studium -“
„Is bekannt. Und ist so ´n Neugieriger. Und welche Hausnummer hat 
Wehr?“ Oposchenko sah De Witt an.

„Dazu hatte ich wirklich noch keine Zeit, Matthias, musst du selbst 
nachher -“

„Immer ich!“

„Dabei lernst du doch auch was!“ Sie lächelte süßlich.

EinsderTelefoneaufdemFensterbrettklingelte;Meesterkämperdrehte sich gelassen um, nahm ab, lauschte hinein, teilte den anderen mit, 
waserhörte:„…Hubschrauber…keineErkenntnisseInfrarotkamera 
… nur Rehe und solcheTiere … und noch nicht einmal zufällig etwaige Liebespaare zu zweit in dieser lauschigen Sommernacht? Nein? 
Dann danke!“

Er legte auf, wandte sich den anderen zu, die ihn erstaunt ansahen. 
Meester fragte nach der Liebe in Sommernächten?! Kurz vor der 
Pensionierung?!

„Alfons“, sagte Oposchenko, „das war vielleicht in deiner Jugend so, 
in der bösen und harten Nachkriegszeit. Aber heute? Heutzutage hat 
doch wohl jeder ein Zimmer.“

„Trotzdem gibt es so was auch heute noch“, sagte DeWitt, „und zwar 
wegen der Romantik. Verstehst du aber wohl nicht.“

„Meine ich auch“, sagte Op den Brook und errötete unter dem Blick 
Oposchenkos,dersichvorbeugte:„MeinlieberGerd,wasdudasoalles an zustimmenden Meinungen zu Veras Phantasien auf Lager hast, 
ts, ts, ts!“

Conny klopfte auf den Tisch: „Wir haben jetzt keine Zeit für Waldromantik!“ Trotzdem drängte sich ihr derAnblick von Wärmeflecken 
auf dem Bildschirm der Infrarotkamera auf, gestaltähnliche Streifen, 
die sich umeinander schlangen, vermengten, wie Farben in einer 
Lösung. Sie schluckte. „Also weiter,Alfons!“

Meesterkämper hob den Zeigefinger: „In den anliegenden Wäldern 
und auf den beiliegenden Feldern steckt er wohl kaum noch, aber er 
sucht noch eine Weile, also der Hubschrauber, und die Ringfahndung 
und die Suche im Feld hat ja sicher bisher auch nichts erbracht, was 
wir ja ansonsten schon wüssten. Also ist er unmittelbar nach der 
Flucht abgeholt worden und hat sich nicht selbst auf irgendeinen 
Weg gemacht. Aber von wem abgeholt? Das ist hier die Frage! Wohl 
nicht von diesem Kumpel Wehr oder den präsentierten Lehrpersonen, 
sondern von einem anderen, der aber nur ein ehemaliger Kumpan 
sein kann, der für ein ordentliches Gehaltsversprechen und über 
Kassiber - “

„Oder per Anhalter?“

„Mitten in der Nacht? Ein verschwitzter Zausel am Wegrand?“
„Wenn´ paar junge Kerle drin sitzen?Wovor sollten dieAngst haben?“
„Das werden wir über einen Presseaufruf erfahren. Zumindest, ob 
den jemand gesehen hat. Bleiben wir also bei dem Kumpanen, der 
ihn abgeholt hat!“ 

Die Durchläuferin räusperte sich: „Aber wie finden sich denn die 
beiden?“

„Kohlberg läuft nach seinem Abstecher in den Wirtschaftsweg auf 
die Straße zurück und irgendwann kommt dann der Wagen und sieht 
ihn. Guck dir doch mal die Stelle auf der Karte an, Annika.“ 
Sie sprang auf. „Sofort!“ 

Oposchenko schüttelte den Kopf. Die war ja schrecklich übereifrig. 
Und nur Haut und Knochen. Er sah zu, wie sie mit dem Finger auf 
der Karte suchte.

„Und wenn es eine Frau gewesen ist?“

Conny schüttelte den Kopf. „Gibt bis jetzt keinen Anhaltspunkt für 
so was, Vera. Nö, das wird, wenn überhaupt, dann wohl tatsächlich 
ein ehemaliger Häftling sein, der Kasse machen will. Da hat Alfons 
Recht. - Machst du uns wieder denAktenführer?“

Meesterkämper zuckte die Schultern. „Bei dir hab ich immer lebenslänglich, Cornelia.“

„Du machst das doch am besten.“

„Vielleicht ist dem Fahrer des Sprinters aufgefallen, dass ein Wagen 
hinter ihm her war?“

„Nee,wärezuauffällig!Wenn,mussereinenziemlichenAbstandeingehalten haben. Fragen ihn aber natürlich.“

„Einer aus dem WDR-Team?“

„Ich bitte dich!“

„Hier!“ Annika tippte mehrmals mit dem Zeigefinger auf die Karte. 
„Schräg gegenüber dem Tatort ist dieser Wirtschaftsweg, den man 
aber sofort wieder verlassen kann, hinter den Häusern her nach links, 
parallel zur Straße … und da ist nach ein paar hundert Metern eine 
Bushaltestelle an der Lindenallee.“

„Die könnte der Treffpunkt sein!“

„Da kann er nachts lange auf ´n Bus warten.“ 

„Ha ha ... haa …!“

„So blöd ist der nicht, sich auf ´n Bus einzulassen!“

„Trotzdem: Die Spätbusse nach dreiundzwanzig Uhr und die Fahrer 
rauskriegen und telefonisch befragen. Das machst du dann auch noch, 
Annika! Und rufst uns im Wagen an.“ 

„Sofort!“

Sie eilte zur Tür, riss sie heftig auf; Fäden ihres dünnen Haars wehten 
hoch. Dann knallte die Tür zu. 

„Rums! Das tut ihr gar nicht gut.“

ConnynagteanderUnterlippe:„EswirdwohldieBushaltestellesein. 
Aber wie findet er die, wenn er im Sprinter in der Zelle sitzt?“ 
„Was weiß ich … er kann ab einer bestimmten Stelle dieAmpeln zählen, die kann man nämlich aus dem Sehschlitz erblicken.“
„Woher weiß er die Anzahl?“

„Über Kassiber. Oder über einen seiner Lehrer. Den Theaterlehrer. 
Oder über Gefängnisbeamte. Oder den Besucher.“

„Das ist uferlos und unwahrscheinlich. Es geht um Kassiber und 
um einen alten Kumpel.“ Conny sah fragend umher. Die anderen 
nickten. 

„So, dann jetzt los, den Tatort machen!“

Sie standen auf. Bei Hinausgehen sah Conny auf die Uhr. 0 Uhr 28. 
Hinter ihr De Witts Stimme: „Schon wieder was mit Brackwater.“


Die Wagen rollten hintereinander langsam auf die Straße, wo De Witt 
ihren so rasch beschleunigte, dass die Tatortkoffer im Gepäckraum 
gegen das Heckblech schlugen. Conny blickte hinaus: Der Wagen 
mit Oposchenko und Op den Brook bog nach Norden ab. Ziemlich 
gemütlich. Also Op den Brook am Steuer.

„Endlich mal wieder ein gutes Autochen, habe ja gar nicht mehr daran geglaubt. Mit dem kannst du Tempo machen, aber wie!“
„Na also, Vera!“ 

Conny  schaltete  das  rechte  Deckenlicht  ein,  las  vom  Zettel  die 
Nummer Kornmüllers ab, wählte ihn an. Es dauerte, bis er sich meldete: „Guten Morgen, Herr Kornmüller, tut mir Leid, Sie zu wekken,  hier  Schulze-Hartwigk,  Mordkommission,  Ihr  Schauspieler 
Kohlberg ist aus dem Sprinter entflohen … nein, nein, kein Mord, 
aber wir sind mit solchen Fällen ebenfalls befasst … Und jetzt habe 
ich einige Fragen!“

Draußen zog die Nacht vorüber. Das Gespräch mit Kornmüller war 
unergiebig. Als ihr das Telefon ein neues meldete, verabschiedete 
sie sich, wandte sich den anderen zu: „Ihr habt ja gehört, er war 
völlig verdattert, kann sich aber keinen Reim auf die Sache machen. 
Vielleicht fällt ihm morgen früh was ein. – Und das hier wird Annika 
sein.“

Conny meldete sich bei ihr, nahm schweigend die Information entgegen. „Danke,Annika.“

Vom Rücksitz die schläfrige Stimme Meesterkämpers: „Also, die 
diversen Busfahrer haben niemanden mitgenommen, auf den die 
Beschreibung passt, oder?“ 

„Hast Recht, Alfons. Und es war nur einer. Dreiundzwanzig Uhr 
achtundzwanzig. Der Fahrer hat übrigens gar keine Passagiere gehabt.“

„Dann ist der Kohlberg ja nun endgültig abgeholt worden. Und so 
leer fahrende Busse lohnen sich doch gar nicht.“

Sie  sahen  nach  vorn:  die  nächtliche  Stadt,  dann  ein  schlafender 
Vorort, schließlich die leere Landstraße, jetzt das blaue Flackerlicht 
eines Polizeiautos: der Uniformierte wies erst zur Umleitung, erkannte dann De Witt, winkte den Wagen durch, ohne einen Blick auf 
ihren Ausweis zu werfen. Conny sah auf ihre Uhr: 0 Uhr 49. 
Um den Tatort herum rotweiß das Flatterband; straßenmittig drüben 
und hier zwei absperrende Polizeiautos; am Straßenrand zahlreiche 
Neugierige, zwei im Bademantel; auf der Straße Polizisten und der 
Gefängnisbeamte, neben dem  Sprinter der Wagen des EDs: Bals 
und Zeidler schienen einzupacken. Die Witt trat auf die Bremse, der 
Wagen ruckte; sie stiegen aus. 

„Nichts gefunden, Alfred?“

„Nichts, was uns weiter hilft, Conny. Und ist die blonde Dame neben dir mal Rennfahrerin gewesen?“

„Vera?“

„Hatte Angst, die fährt einfach durch. Hat aber dann doch noch die 
Bremse gefunden. Ist wohl insgeheim ´n Engel.“ 

„Danke, Herr Zeidler.“ De Witt verbeugte sich. „Dass du das wohlwollend bemerkt hast!“

Zeidler  verzog  das  Gesicht  zu  einem  Grinsen.  Im  Schatten  der 
Scheinwerfer wuchsen sich die zwei tiefen Falten zwischen seiner 
Nase und den Mundwinkeln zu breiten Rissen aus. Als ob er magenkrank wäre, dachte De Witt.

Meesterkämper schob sich neben sie. „Und das Opfer?“
„Er wurde gerade in den Krankenwagen geschoben, als wir ankamen“, sagte Zeidler. „Hat nach Mitteilung des Arztes eine Fraktur der 
Halswirbelsäule, Gefahr einer Querschnittslähmung. Morgen haben 
wir den Bericht. Ansonsten haben wir nichts. - Nahmt, Meester.“
„Moin.“

„Alfred, fahrt jetzt am besten noch mal zu der Bushaltestelle zweihundert Meter weiter zurück.“ De Witt sah zu Conny, die ihr zunickte. „Vielleicht gibt es dort eine Spur, von irgendeinem Auto, das 
dort gehalten hat, ein Reifenabrieb von einem Schnellstart, irgendetwas.“

„Sehr  wohl,  mein  Engel.  Also  irgendetwas  suchen.  Einen 
Reifenabrieb an einer Bushaltestelle. Wenn ’s mehr nicht ist! Komm 
Freddy.“ Bals nickte missmutig. Sie trotteten mit ihren Koffern zum 
Auto. Ihre weißen Plastikanzüge raschelten. Im Gleichschritt? Oder 
unisono? De Witt zuckte die Schultern. Egal. 

Conny ging zu Kaul, wechselte einige Worte mit ihm, umrundete mit 
ihm den Sprinter, bemerkte hinter den Sehschlitzen helle Schemen, 
musterte die Reihe der gaffenden Gesichter über dem Flatterband: 
Keine Presse? Wo war die Lüttgenjohann? Im Urlaub? Hoffentlich 
noch lange! 

De Witt schaltete ihr Diktiergerät ein: „Dann wollen wir mal mit den 
Gesprächen beginnen.“ Sie bedeutete Kaul, die erste der Zellen im 
Sprinter aufzuschließen, wurde aber von Meesterkämper abgewinkt: 
„Die können wir doch im Gefängnis viel bequemer befragen!“
„Alfons hat Recht, Vera.“ Conny wandte sich Kaul zu: „Warten Sie 
auf uns, wir fahren noch mal kurz zu der Bushaltestelle.“ 


Vor ihnen stieg der Halbkreis der Hochhäuser in den dunklen Himmel, 
schwarze Rechtecke, so weit voneinander entfernt, als seien sie verfeindete Burgen. Auf der Zufahrtstraße Bierdosen; sie knackten, als er 
darüber fuhr. Er warf einen Blick auf Oposchenko.

„Du sagst ja die ganze Zeit gar nichts, Matthias. Schlechte Laune?“
„Ich meditiere!“

OpdenBrookerreichtedieDon-Bosco-Straße,diesichumdenausbauchenden Halbkreis der Häuser zog: eingeworfene Laternen, noch mehr 
Bierdosen, aufgeplatzte Müllsäcke, Pappkartons. Er stoppte, schüttelte 
den Kopf: „Auch so´nWarenlager!“

„Hä?“

„Nix.War ´ne Metapher.“

„In tiefer Nacht? Spar dir deine Poesie. Jetzt wird ´s prosaisch!“ Er 
spähte hinaus. „Nummer eins ist ganz hinten. Fahr rechts rum bis zum 
Ende der Straße. Is ´ne Sackgasse, die Don-Bosco.Aber ´ne große.“ 
„Was du alles weißt.“ Op den Brook fuhr nach rechts, im Schritttempo 
dieStraßehinunter.AmStraßenranddasWrackeinesAutos.Auseinem 
parkenden daneben laute Musik. In einem Hauseingang eine Gruppe 
grölender Männer. In ihrer Mitte eine Frau, die sich kreischend um ihre 
Achse drehte. Ihr weiter roter Rock, ihr langer Zopf wehten einen großen Kreis. Schwindelig geworden stolperte sie, taumelte gegen einen 
derMänner,dereinenSchrittzurücktrat,dasssieindieFlaschenstürzte. 
KlirrenundlautesGelächter.AlseinerdenWagenbemerkteunddarauf 
zeigte, verstummten sie, blickten feindselig hinüber, bis er vorbei war. 
Ein Stück weiter eine wilde Müllkippe, beschienen von unzerstörten Laternen: türlose Kühlschränke, einbeinige Stühle, ein 
Herd, aus dem Kabel hingen, Fahrradrahmen, Blecheimer, eine 
Aufschüttung glitzernder Scherben; vor der Kippe drei Jungen, die 
sich mit Dosen bewarfen. Als sie das Auto bemerkten, duckten sie 
sich.

„Den Eltern von denen sollte man -“

„Eltern? Hast du Eltern gesagt? Das sind bestenfalls Erzeuger.“ 
Oposchenko wies mit dem Kinn in Fahrtrichtung. „Noch drei von 
diesen Villen, dann sind wir da!“

Op den Brook fuhr bis zum Ende der Straße, wo er unter einer 
Laterne hielt. „Hoffentlich gehen die uns nicht an das Auto, wenn 
wir im Haus sind – das sieht übrigens ziemlich proper aus. Passt 
gar nicht in diese Gegend.“ 

„Hängt ja auch von der Wohnungsbaugesellschaft ab“, sagte 
Oposchenko. „Los jetzt.“

Sie stiegen aus, warfen einen Blick in die Runde. In der Ferne hinter den Feldern und Fabrikgebäuden die Lichter der Stadt; um sie 
herum Stille. Im Haus etliche erleuchtete Fenster. Sie gingen zur 
Haustür. In der Luft schwacher Brandgeruch. Sie schnupperten, 
folgten ihm bis zu den Müllbehältern, hinter denen im Licht der 
Taschenlampe Oposchenkos ein Teppich aus Flatschen verkohlter 
Pappe zu erkennen war. „Indianerlager“, murmelte er. „Noch nicht 
allzu lange verlassen.“ Sie gingen zur Haustür zurück, suchten auf 
den Namensschildern den Namen Wehr, fanden ihn: elfter Stock. 
Oposchenko öffnete dieTür mit einem Dietrich. Im Fahrstuhl nickte Op den Brook: „Tatsächlich vergleichsweise proper hier, trotz 
des Indianerlagers.“

„Dies Haus ist das älteste, damals zogen andere Leute ein als heute, sollte wohl auch mal ´ne ganz normale Siedlung werden.“
Sie stiegen im zehnten aus, gingen zum elften hoch, suchten auf den 
vielen Schildern im Flur den Namen Wehr, fanden ihn; Oposchenko 
stellte sich neben die Tür, griff unter der Jacke an seine Waffe. Op 
den Brook schellte, schellte, schellte; das Flurlicht erlosch, Op den 
Brook schaltete es wieder ein, schellte erneut und der Spion der Tür 
erhellte sich; drinnen tapperte es heran, der Spion verdunkelte sich, 
dann wurde eine Stimme laut. „Was sollen so Machinationen mitten 
in der Nacht!“

Op den Brook legte die Hände um seinen Mund, machte aus ihnen 
einen Lautsprecher, presste ihn gegen den Spalt zwischen Tür und 
Rahmen. „Polizei“, zischte er. „Machen Sie auf!“ 

„Was?!“

„Polizei, verdammt! Muss ja nicht jeder hören!“ Das Flurlicht erlosch.

„Machen Sie erst das Flurlicht wieder an!“

Op den Brook tat es. Die Tür wurde geöffnet, bis die Kette gespannt 
war. Im Türspalt ein brauner Bademantel, eine Brille mit dicken 
Gläsern und schwarzem Gestell, darüber eine karierte Mütze. 
„Herr Wehr? Sind Sie alleine?“

„Wieso? Sicher!“

„Wir suchen Kohlberg.“

„Atze? Der soll hier sein? Ist er nicht. Wieso?“

„Lassen Sie uns bitte herein.“

„Zeigen Sie erst mal Ihren Dienstausweis.“

Op den Brook zeigte ihn vor. Wehr presste das Gesicht in den Spalt, 
starrte ihn an. Das Flurlicht erlosch; Wehr schloss die Tür; Op den 
Brook schaltete das Licht ein; Wehr öffnete die Tür. 

„Dürfen wir jetzt rein?“

Wehr löste die Kette; Op den Brook riss Wehr heraus, Oposchenko 
spranghinein,richtetedieWaffeindenFlur.„WartenSieeinenMoment 
draußen!“ Op den Brook zog die Tür von innen zu, zückte ebenfalls 
seineWaffe.DerFlurwarvonhöchstensvierzigWattwenigererleuchtet als vielmehr abgedunkelt. „Los jetzt, das Standardprogramm!“ Sie 
durchsuchtenimDämmerlichtderLampenalleRäumeundSchränke: 
Niemand. „Was wohl auch zu erwarten gewesen war.“

Sie ließen Wehr herein, der vor Aufregung schnaufte. „Ich wusste ja 
gar nicht, dass da noch einer von euch bei ist.“

„Jetzt wollen wir uns mal mit Ihnen unterhalten.“ 

Wehr tappte ihnen voran ins Wohnzimmer. 

„Ist ziemlich dunkel bei Ihnen, Herr Wehr!“

Wehr rieb Zeigefingern und Daumen der Rechten aneinander. „Bin 
ich Millionär?“ Dann ließ er sich auf das Sofa fallen. 

„Tja ...“ Sie standen unschlüssig in der Tür. Der Roll-Laden des 
Fensters hinter dem Sofa war geschlossen, vor dem Fenster eine 
vergilbte weiße Häkelgardine, links und rechts davon braune 
Samtvorhänge, auf der Fensterbank ein altmodisches elfenbeinfarbenes Telefon, unter dem Fenster ein braunes Samtsofa, davor ein runder Tisch, die Platte dunkelgelb gefliest, dem Tisch zugeordnet zwei 
braune Samtsessel, zimmerseitig hinter ihnen ein schmaler Gang, 
dann schon ein schwarzer Schrank mit einem kleinen Fernsehgerät in 
Sichtachse des Sofas, daneben eine schwarze Kommode; drumherum 
dieselbe rosa Blümchentapete wie im Flur. Kein Bild.

AlsWehrihnenimmernochkeinenPlatzanbot,setztesichOposchenko 
in den Sessel an der Wand. Op den Brook blieb in der Tür stehen, begann in sein Diktiergerät zu flüstern: „Aussage des Otto Wehr …“
„Also, Herr Wehr, es geht um Kohlberg.“

„Was ist denn eigentlich los?“

„Sie kennen ihn doch ganz gut!“

„Von Anfang an.“ Er schüttelte den Kopf. „Aber ich habe nichts 
mehr mit ihm zu tun.“

„Wissen wir. Und warum hat Kohlberg mit Ihnen gebrochen?“
„Was hat er?“

„Sich vorletztes Weihnachten mit ihnen gestritten, dann beim nächsten Mal sich geweigert, Sie zu empfangen. Warum?“

„Weiß ich doch nicht. Er fing auf einmal an zu schimpfen: ´Du quasselst auch immer nur dasselbe. Du hast doch sowieso noch nie Grips 
in der Birne gehabt!´ Und all so was. Dann hat er zu den Beamten 
gesagt, als ich Weihnachten wieder mal da war: ´Den dusseligen 
Ötte will ich nicht mehr sehen!´ Ich hatte Lebkuchenherzen dabei.“
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